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In Folgendem soll eine zur Familie der Ergasiliden

gehörige, und zwar der Unterfamilie!) der Bomolochiden

sich anschliessende neue Copepodenform beschrieben, und der

Versuch gemacht werden, einen Beitrag zur richtigen Auf

fassung der Mundwerkzeuge stechender Copepoden zu geben.

Das Material, welches mir zu meinen Untersuchungen

zur Verfügung stand, verdanke ich der Güte des Herrn

Professor Dr. Claus. Leider standen mir von der als neu

erkannten, von den Kiemen eines Carcharias Lamia stam

menden Form nur einige, in Alkohol aufbewahrte Exemplare

zu Gebote. Ich habe mich daher auf diese Form und zwar

auf die Beschreibung des äussern Körperbaues und der

Gliedmassen beschränken müssen, ohne auf die innern Or

gane – abgesehen von den Muskeln – weiter eingehen zu

können. Die sich an die Beschreibung desselben anreihenden

Beobachtungen über die Mundwerkzeuge beziehen sich spe

ciell auf die von Thorell als Poecilostomen zusammen

gefassten Copepoden, und sind veranlasst worden durch die

Behauptung des genannten Forschers, dass die von ihm zu

denselben gestellten Formen durch den Mangel der Man

dibeln sich vor allen übrigen Copepoden auszeichneten und

deshalb in eine besondere parasitische Zwischengruppe

zusammenzufassen seien. Von Herrn Professor Claus auf

*) Nach C. Claus Lehrbuch der Zoologie, 2. Auflage, 1871;

Familie Ergasilidae, 1. Subfamilie Ergasilinae, 2. Subfamilie Bomo

lochinae.
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diese Auffassung aufmerksam gemacht, habe ich die Gattun

gen Corycaeus, Sapphirina, Lichomolgus und Ergasilus unter

dessen Leitung in dem Laboratorium des hiesigen zoolo

gischen Instituts auf die morphologischen Verhältnisse der

Mundwerkzeuge, und insbesondere das Vorhandensein der

Mandibeln untersucht.

Für die Freundlichkeit, mit welcher derselbe mich bei

meinen Untersuchungen mit Rath und That unterstützte,

erlaube ich mir demselben meinen herzlichsten Dank aus

zusprechen.

Göttingen, den 1. August 1871.

Karl Sumpf.



A. Beschreibung der weiblichen Form

von Taeniacanthus Carchariae.

Taf. I., Fig. 1–4.

Die ältesten Untersuchungen über die Bomolochinen

stammen aus dem Jahre 1832 von A. v. Nordmann. Der

selbe beschreibt in einem Nachtrage zu seinen mikrographi

schen Beiträgen zur Naturgeschichte der wirbellosen Thiere !)

eine Species der Gattung Bomolochus, welche an den

Kiemen von Amphacanthus rivulatus schmarotzt und von ihm

als Bomolochus parvulus bezeichnet worden ist.

Später sind durch Burmeister, Claus, Kroyer,

Heller und Richardi noch verschiedene Formen dieser

Gattung bekannt geworden. Die von Ersterem ?) beschrie

bene Species schmarotzt an den Kiemen von Belone vulgaris

und hat danach den Namen Bomolochus Belonae erhalten.

Die Formen, welche von Claus 3) beschrieben worden sind,

fanden sich an Solea vulgaris und Asterodermus coryphaenoides,

und sind als Bomolochus Soleae und Bomolochus cornutus

bezeichnet worden. -

Auch ist von Claus noch eine von der Gattung Bomo

lochus abweichende Form an den Kiemen eines Balistes ent

!) II. Heft; 135–137.

*) Ueber Schmarotzerkrebse, in Nova acta Academiae curio

sorum. Tom. XVII., pars I., pag. 268, tab. XXIV., Fig. 1–6.

3) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie von C. Th. v. Siebold

und A. Kölliker; 14. Band 1864, s. 373–379: Die Gattung Bo

molochus und Verwandte.
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deckt worden, welche der genannte Autor als Eucanthus

Balistae mit der Gattung Bomolochus zu den Bomolochinen

als Unterfamilie der Ergasiliden zusammengefasst hat. Von

Kroyer !) sind vier Arten beschrieben worden, und zwar:

Bomolochus Chaetoessi von den Kiemen eines Chaetoessus aus

dem indischen Meere, Bomolochus Scomberesocis von einem

Scomberesoa aus dem atlantischen Meere, Bomolochus Glyphi

sodontis von Glyphisodon sawatilis aus Nicaragua. Die von

Heller ?) beschriebenen Formen sind Bomolochus megaceros

von Stromateus niger aus dem indischen Meere und Bomo

lochus gracilis von Zygaena malleus. Endlich ist neuerdings

durch Richardi *) eine neue Species bekannt geworden,

welche derselbe wegen ihres Vorkommens an den Kiemen

von Ostracion cornutus als Bomolochus Ostracionis bezeichnet.

Die vorliegende neue Form erinnert durch ihre Körper

gestalt auf den ersten Blick an die Gattung Pagodina. Wie

bei letzterer, stehen nämlich auch hier Kopf und Thorax

des Körpers durch ihre voluminösen Auftreibungen in einem

unförmigen Verhältniss zu dem fast rudimentären Abdomen.

Die abweichende Bildung der Mundwerkzeuge, der Mangel

eines Saugrüssels und andere Merkmale, wie der ventrale,

fast ringförmige Hautsaum des Kopfbruststückes, lassen

jedoch bald erkennen, dass unsere Form nicht zu den

Siphonostomen gehört, vielmehr zur Familie der Ergasiliden

gestellt werden muss, unter denen sie sich, wie die nach

folgende Darstellung zeigen wird, den Gattungen Bomo

lochus und Eucanthus am nächsten anschliesst.

Der gesammte Körper besteht aus zehn Abschnitten.

Von diesen ist der erste aus Verschmelzung von Kopf und

vorderem Thoracalsegment entstanden; darauf folgen vier

!) Bidrag til Kundskab om Snyltekrebsene. Naturhistorisk Tids

skrift efter H. Kroyer, j. C. Schiödte 1863–1864; s. 288–297.

Tom. X., Fig. 5a–b; Tom. XI., 5a–e, 4a -h, 5a-i.

*) Reise der Fregatte „Novara“. Crustaceen 1865, XIII.

153–157, Fig. 1–3.

*) Archivio per la Zoologia l'anotomia e la fisiologia. Serie II.,

Kol. II., Fasc. 1, Marzo 1870, Forino e Fierenze 1870, pag 47–59.
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Segmente des Thorax, und auf diese die fünf Segmente des

Abdomens.

Der Cephalothorax bildet nach Länge und Breite den

ausgedehntesten von allen Abschnitten des Körpers. Seine

grösste Breite erreicht derselbe bei einigen Exemplaren

etwa in der Mitte, bei andern dagegen mehr in der Nähe

des untern Randes. Der Vorderrand desselben ist flach

abgerundet, während bei Eucanthus die Seitenwände nach

vorn unter einem stumpfen Winkel zusammentreffen.

Von den vier freien Thoracalsegmenten sind die drei

ersten stark aufgetrieben, sodass dieselben in ihrer Aus

dehnung hinter dem Cephalothorax nur wenig zurückbleiben.

Dieselben sind untereinander und vom Kopfbruststück deut

lich abgesetzt und gleichen im Zusammenhange mit diesem

etwa vier aufeinander folgenden Brustharnischen mit abge

flachten Rücken- und Seitenflächen. Die Breite des Vorder

leibes nimmt nach hinten zu nur wenig ab. Das letzte,

fünfte Thoracalsegment bleibt rudimentär und stellt nur einen

schmalen Anhang des vorhergehenden Segmentes dar. !)

Von den fünf Segmenten des Abdomens zeichnet sich

bei der vorliegenden weiblichen Form das erste als Genital

segment (Taf. I., Fig. 3t) durch seine bedeutendere Aus

dehnung vor den nachfolgenden aus. Auffallenderweise geht

dasselbe mit dem zweiten Segmente, wie dies sonst die

Regel der weiblichen Copepoden ist, keine Verschmelzung

ein. Die folgenden drei Segmente nehmen an Quer- und

Längsdurchmesser nach dem Körperende hin allmählich ab.

Das letzte Segment des Hinterleibes ist von allen am

schmalsten, übertrifft jedoch an Länge jedes der drei vorher

gehenden. An dasselbe schliesst sich jederseits ein Furcal

glied (u) mit zwei langen Endborsten, von denen die innere

ungefähr die Länge der vier letzten Segmente erreicht, wäh

rend die äussere weit hinter ihr zurückbleibt.

*) Fig. 2 und 3 stellen die natürlichen Körperverhältnisse in

sofern nicht genau dar, als das Deckglas einen zu starken Druck

auf die Objekte ausgeübt hat.
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Die Länge des aufgetriebenen Vorderleibes beträgt etwa

1,8 mm.; die Gesammtlänge des Körpers gegen 2,4 mm.;

die Breite des Cephalothorax ungefähr 0,6–0,8 mm.; die

Eierschläuche übertreffen in vielen Fällen die Länge des

Körpers.

Betrachten wir das Thier von seiner Unterseite, so

bemerken wir unter dem vordern Rande des Cephalothorax

in der Mitte einen nur wenig in die Augen fallenden Vor

sprung als rudimentäres Rostrum, zu dessen beiden Seiten

die vordern Antennen eingelenkt sind. Unter demselben

erstreckt sich eine schmale, an beiden Enden sich verbrei

ternde Querleiste; ausserdem befinden sich jederseits mehrere

Chitinverdickungen und stabförmige Gebilde, welche zum

grössten Theil zur Gelenkung und Stütze der vordern und

hintern Antennen, sowie der beiden Klammerhaken (Taf. II.,

Fig. 1c) dienen. Letztere liegen seitlich über der Basis

der hintern Antenne und erinnern durch ihre Gestalt auf

fallend an die Haken, mit denen das Rostellum der Taenien

bewaffnet ist.

An Gliedmassen sind am Cephalothorax folgende vor

handen: zwei Antennenpaare; ein Paar Mandibeln, ein Paar

Maxillen, zwei Paar Kieferfüsse und ein Schwimmfusspaar

(Taf. I., Fig. 3 und Taf. II., Fig. 1).

Die vordern Antennen (Taf. II., Fig. 1a) sind wie bei

Eucanthus und einigen Arten der Gattung Bomolochus aus

vier Gliedern zusammengesetzt. Von diesen zeichnet sich

auch hier das Basalglied dadurch aus, dass dasselbe an

Länge und Stärke alle übrigen weit übertrifft. Der obere

Rand desselben ist mit langen, geschlängelten Fiederborsten

besetzt, hinter denen etwa in der Mitte eine an ihrer Spitze

umgebogene Hakenborste hervorragt. Die Mitte des Gliedes

zeigt eine schwache Einschnürung, unterhalb welcher sich

wie an den Enden der übrigen Glieder mehrere Borsten

inserieren.

Eine wirkliche Gliederung scheint mir hier kaum an

genommen werden zu dürfen, da bei allen darauf ange

sehenen Individuen ein deutlicher Absatz nicht zu entdecken
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war. Die übrigen drei Glieder sind, wie die Figur zeigt,

fast gleich lang und werden nach der Spitze zu schmaler.

Dieselben sind nur mit einzelnen, verschieden langen Borsten

besetzt.

Die hintern Antennen (Taf. II., Fig. 1b) sind zu

Klammerorganen umgewandelt und, wie bei den übrigen

Bomolochinen, dreigliedrig. Das Mittelglied ist sehr kurz

und erreicht ungefähr nur ein Drittel der Länge der beiden

übrigen. Das Endglied ist an seiner Spitze mit einem kräf

tigen Klammerhaken und drei Griffeln bewaffnet.

Der Mund ist mit einer völlig zurückschlagbaren Ober

lippe versehen (Taf. II., Fig. 1d), welche zu ihrer Aus

breitung und Spannung oben von zwei gebogenen Quer

leisten und seitlich von je einem, in der Mitte gespaltenen

Chitinstabe umrahmt ist, an dessen Basis sich zur Bewegung

der Lippe mehrere Muskelbündel anheften. !)

Die stechenden Mundwerkzeuge weichen nur wenig von

denen der übrigen Bomolochinen ab. Die Mandibeln (Taf.

II., Fig. 1e) bestehen je aus einem ovalen Basalstück,

welches sich in einem verschmälerten und unter einem

stumpfen Winkel nach unten umgebogenen Fortsatz ver

längert, dessen Spitze mit zwei kräftigen Zähnen ver

sehen ist.

Unter dem Basalstücke der Mandibel liegt, deutlich von

letzterer gesondert, die rudimentäre Maxille (f). Diese ist

auf einen unansehnlichen rundlichen Höcker reducirt, welcher

zwei lange, auf ihrer Oberfläche dicht granulirte Borsten

trägt.

Von den vier Maxillarfüssen ist das erste Paar (g)

ausserordentlich einfach gebaut. Dasselbe stellt zwei stilet

förmige Gebilde dar, welche sich in ein etwas gestrecktes

Basalstück verlängern und an ihrem hintern Ende zum

Ansatz von Muskeln ein wenig nach unten umgebogen sind.

Zwischen dem ersten und zweiten Maxillarfusspaar verläuft

!) In den Figuren ist die Oberlippe nach oben umgeschlagen

gezeichnet.
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eine schmale Querleiste, unter welcher eine andere, mehr

einem Wirbelrudiment ähnliche, und seitlich nach den Basal

platten der hintern Maxillarfüsse sich umbiegende, breitere

Leiste sich befindet.

Jeder der beiden hintern Maxillarfüsse (h) wird von

einer vierseitigen Platte dargestellt, welche an ihrem untern

Ende sich etwas verbreitert und vorn einen langen, sichel

förmig gekrümmten Haken trägt, dessen convexe Seite etwa

bis zur Mitte zahnartig berandet ist. Das Basalende des

Hakens setzt sich an der vordern Seite der Fussplatte in

einen zapfenähnlichen Vorsprung fort.

Endlich ist noch das erste Fusspaar als die letzten

Gliedmassen des Cephalothorax zu erwähnen. Das breite

Basalstück derselben trägt zwei Aeste, von denen jeder aus

zwei Gliedern zusammengesetzt ist. Der innere Ast hat

sich zu einer breiten, mit zahlreichen befiederten Borsten

besetzten Schwimmplatte ausgebildet; der äussere Ast ist

wie bei Eucanthus aus einem längern und einem kürzern

Gliede zusammengesetzt. Ersteres ist an seinem Rande mit

sechs befiederten Borsten besetzt; letzteres erscheint nur

als ein borstenartig sich zuspitzender Anhang. Die Basal

platte trägt an ihrer Aussenseite eine, an ihrer Innenseite

zwei Fiederborsten.

Bemerkenswerth ist noch die Einrichtung eines Hebel

und Stützapparates, welcher mit dem beschriebenen Schwimm

fusspaare in Verbindung steht und ausser einem gleich

zeitigen Ruderschlage für beide Gliedmassen – einer bei

den Copepoden überhaupt verbreiteten Einrichtung – eine

ausserordentlich freie Bewegung desselben ermöglicht. Dieser

Apparat besteht aus zahlreichen Chitinleisten, welche zum

Theil den Wirbel (w) zusammensetzen, zum Theil zur Be

festigung der Schwimmfüsse sich denselben seitlich an

schliessen, und ist unterhalb der dem zweiten Kieferfusspaare

zugehörigen Wirbelleiste (i) wie in einem Charniere beweglich.

Unter der letztern befinden sich nämlich zwei nach unten

und oben divergirende und an beiden Enden knieförmig

umgebogene Stäbe (k), welche mehrere Insertionsstellen
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für Muskeln darbieten. Rechts und links schliesst sich eine

quer gerichtete Leiste (l) daran, die durch eine breite, dar

unter gelegene Chitinplatte (m) mit dem Aufhängeapparate

des zugehörigen Schwimmfusses, sowie mit dem ebenfalls

noch zu beschreibenden Hautsaum in Verbindung steht.

Zwischen obigen Stäben (k) liegt das Gelenk für den ge

sammten Apparat und zwar an dem knopfförmig verdickten

obern. Ende des Zapfens (o), sodass die Drehungslinie von

hier ab zu beiden Seiten an den genannten Querleisten (l)

hinaus verläuft. Letztere, sowie die mediane, nach vorn

gerichtete stabförmige Verlängerung (k) dienen offenbar beim

Ruderschlage den Insertionsstellen zur Festigkeit und Stütze.

– Unter den zu meiner Verfügung stehenden Individuen

fand ich ein solches, bei dem der ganze Apparat (von o ab)

nach oben umgeschlagen war, sodass sämmtliche Mund

werkzeuge bis über die hintern Antennen davon bedeckt

waren, und diese Theile nur noch schwach durchschimmerten.

Die Leisten k und l hatten ihre ursprüngliche Lage bei

behalten, während die Platte (m) eine umgekehrte Richtung

nach vorn angenommen hatte. Bei einem andern Exemplar

waren nur die Schwimmfüsse umgeschlagen, der Wirbel (w)

dagegen war in der abgebildeten Lage verblieben.

Der Apparat selbst ist im Wesentlichen aus folgenden

Theilen zusammengesetzt. Das am weitesten nach vorn

gelegene Stück wird durch den erwähnten, von einer Chitin

klammer seitlich umfassten und mit deren Basis verwachsenen

Zapfen gebildet, dessen vorderes knopfförmiges Ende den

Drehungspunkt des Apparates darstellt. An denselben

schliesst sich der Wirbel (w). Letzterer ist zur bessern

Befestigung an der dem Zapfen zugekehrten Seite rechts

und links mit kurzen, schräg verlaufenden Stützen (n) ver

sehen. An dem Wirbel hängt jederseits ein von kürzern

und längern Leisten gebildeter Rahmen, durch welchen

mehrere Muskelbündel, zum Theil in das unten sich damit

verbindende Basalstück des Schwimmfusses verlaufen. Der

Wirbel selbst weicht in seiner Gestaltung, wie die Figur

zeigt, von denen aller übrigen Fusspaare sehr ab, und zeigt
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Modifikationen, welche denselben wie zum festen Anschluss

der Schwimmfüsse, so auch zu freier Beweglichkeit sehr

geeignet machen.

Ueber den ankerförmig umgebogenen Spitzen der

beiden untern, unmittelbar vor ihrer seitlichen Krümmung

mit einander verwachsenen Wirbelleisten liegen zwei läng

liche, nach oben divergirende Chitinwülste, welche durch

ihre rauhe Oberfläche sich vor allen übrigen auszeichnen.

Nicht bei allen Individuen war der beschriebene Apparat

genau so beschaffen, wie der abgebildete; die Abweichungen

waren jedoch nur sehr gering. Dadurch, dass der ganze

Apparat aus einer Menge von einander gesonderter Leisten

und Stäbe zusammengesetzt ist, erlangt das erste Fusspaar

offenbar eine ausserordentlich hohe Beweglichkeit.

Als letzte Eigenthümlichkeit des Cephalothorax ist noch

ein Hautsaum (p) zu erwähnen, welcher sich zu den Seiten

der Mundwerkzeuge nicht weit vom Rande desselben hin

erstreckt. Derselbe beginnt in der Nähe des Chitinhakens

und reicht bis in die äussere Basalgegend des Schwimm

fusses. An seiner Aussenseite ist derselbe mit mehreren

Bändern an dem Rande des Schildes befestigt, während er

nach innen mit einer unter dem Haken beginnenden Längs

leiste durch ein Querband, und weiter unten durch mehrere

Fortsätze mit einer dreieckigen Platte (q) verbunden ist, deren

Spitze anscheinend zu der Basalplatte des hintern Kiefer

fusses in näherer Beziehung steht. Hiernach scheint der

Hautsaum eine besondere Beziehung zu den letzten beiden

Gliedmassenpaaren des Cephalothorax zu haben. Bei dem

Umschlagen der Schwimmfüsse wird, nach dem oben er

wähnten Exemplar zu schliessen, der untere Theil des

Saumes ebenfalls nach vorn umgelegt, während die Platte (q)

mit ihren Fortsätzen sich etwas hinauf schiebt. Ausserdem

hat diese Einrichtung vielleicht den Zweck, dem Parasiten

einen engen Anschluss an den Wirth zu ermöglichen.

Augen habe ich an den bereits mehrere Jahre in Alkohol

aufbewahrten Exemplaren nicht mehr entdecken können.

Die folgenden drei Fusspaare (Taf. I, Fig. 3r) sind
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wohlausgebildete zweiästige Ruderfüsse; jeder Ast besteht

aus drei Gliedern. Das erste Paar derselben liegt etwas

unter der Mitte des zugehörigen Thoracalsegmentes, während

die beiden folgenden weit nach vorn gerückt sind. Dadurch

nähern sich die beiden ersten Paare so sehr, dass dieselben

nur etwa halb so weit von einander eutfernt sind, als die

beiden letzteren. Die innern Aeste zeichnen sich vor den

äussern dadurch aus, dass ihr Endglied mit drei kräftigen,

gebogenen Krallen bewaffnet ist; diejenigen des dritten

Fusspaares sind schwächer, wie überhaupt letzteres im

Ganzen schmächtiger gebaut ist, als die beiden ersten.

Auch die Ausbildung der Wirbel nimmt nach hinten ab;

der Wirbel des dritten Fusspaares wird nur noch durch eine

schmale Leiste dargestellt. Die Glieder aller drei Fusspaare

sind mit befiederten Borsten besetzt, an dem letzten Gliede

der äussern Aeste sind dieselben am zahlreichsten, während

sie bei allen inneren Aesten an der Aussenseite fehlen.

Das unscheinbare letzte Segment des Thorax trägt ein

rudimentäres Fusspaar (Taf. I., Fig. 3s), welches nicht mehr

zu Spaltfüssen ausgebildet ist. Jeder dieser Füsse besteht

aus einem zweigliedrigen Aste, dessen vorderes Glied

doppelt so lang ist, als das hintere und an seinem äussersten

Rande vier kurze, unbefiederte Borsten trägt.

Rudimente eines sechsten Fusspaares, wie dieselben bei

andern Bomolochinen als Anhänge des Genitalsegmentes,

z. B. von Claus und Richardi, nachgewiesen und ab

gebildet worden sind !), habe ich nicht entdecken können.

Die geringen Andeutungen, welche ich beobachten konnte,

lassen keinen sichern Schluss zu. An der Seite des Ge

nitalsegmentes (Taf. I., Fig. 2 und 3t) liegen etwas rücken

ständig die Geschlechtsöffnungen mit den, bei vorliegenden

Exemplaren darin befestigten, grossen Eierschläuchen, welche

den Körper in seiner Länge fast noch übertreffen.

*) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie von Siebold und

Kölliker 1864, Band XIV., Tafel 35, Fig. 16 und 21.

Archivio per la zoologia l'anatomia e la fisiologia. Serie II.,

volume II., fascicolo I., Marzo. 1870, Tav. I., Fig. 1.
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Ein Rückblick auf die hiemit beschlossene Beschrei

bung wird die oben angedeutete Stellung der vorliegenden

Form im System der Copepoden rechtfertigen.

Der vollzählig gegliederte Körper weicht durch die

starke Auftreibung und gleichzeitige Abflachung seines

Vorderleibes von der typischen Cyclopsform nicht unbe

deutend ab. Dadurch, sowie durch die Bildung und Re

duction der Mundwerkzeuge und durch die kräftige Haken

bewaffnung kennzeichnet sich diese Form als Parasit, welcher

jedoch durch die Ausbildung seiner Fusspaare eine gewisse

Schwimmfähigkeit bewahrt hat. Demnach reiht sich diese

Form denjenigen an, welche eine Mittelstellung einnehmen

zwischen den am vollkommensten ausgebildeten mehr frei

lebenden, kauenden Copepoden und den rückgebildeten echten

Schmarotzern mit stechenden Mundwerkzeugen: hinter

erstern, den Cyclopiden, Harpactiden, Calaniden u. s. w., durch

die nicht mehr zu Greifarmen ausgebildeten vordern Antennen

und die Reduction der Mundwerkzeuge zurückbleibend; vor

letztern aber, den Lernaeopoden, Lernaeiden, Chondracan

thinen u. s. w. auf den ersten Blick schon durch die voll

zählige Leibesgliederung und Ausbildung der Fusspaare sich

auszeichnend. Von den Dichelestiden, an welche dieselbe

durch ihre Körperverhältnisse, sowie durch die Bildung der

Mundwerkzeuge bei oberflächlicher Betrachtung erinnert,

unterscheidet sie sich durch den Mangel eines Saugrüssels, die

starke Reduction der vordern Maxillarfüsse, die abweichende

Bildung der Antennen, sowie der zweiästigen Füsse. Hier

mit sind zugleich die Merkmale gegeben, durch welche

dieselbe sich von den Caligiden und deren nächsten Ver

wandten unterscheidet. Ziehen wir besonders die Rückbil

dung der Mundwerkzeuge in Betracht, so ergiebt sich daraus

ebenfalls ein deutlicher Unterschied von den Corycaeiden.

Es bleibt demnach nur noch die Familie der Ergasiliden

übrig. Eine Characteristik derselben ) zeigt, dass die frag

liche Form sich dieser am engsten anschliesst:

1) C. Claus, Lehrbuch der Zoologie, 2. Auflage, Marburg 1871.
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„Ergasilidae. Der cyclopsähnliche Körper mehr

oder minder bauchig aufgetrieben, mit stark ver

schmälertem, jedoch vollzählig gegliedertem Ab

domen. Auge einfach. Vordere Antennen von

mittlerer Länge, mehrgliedrig. Mundtheile

stechend, ohne oder mit kurzem und weitem

Saugschnabel. Mandibeln mehr oder minder ge

krümmt, oft mit mehrzähniger Spitze. Maxillen

kurz, tasterähnlich. Oberer Maxillarfuss mehr

oder minder pfriemförmig. Vier zweiästige

Schwimmfusspaare. Zwei Eiersäckchen.“

Innerhalb dieser Familie nimmt unsere Form offenbar

mit den Gattungen Bomolochus und Eucanthus den übrigen

Gattungen gegenüber eine gesonderte Stellung ein, welche

den Uebergang zu der verwandten Familie der Caligiden

vermittelt, indem eine flächenhafte Ausbildung des ersten

Fusspaares, sowie ein neuer parasitischer Character, nämlich

die beschriebene Hakenbewaffnung zur Seite der innern

Antennen bei derselben auftritt. Durch die beginnende

Abflachung des Körpers wird die Annäherung an die schild

förmigen Caligiden für die vorliegende Form noch vergrössert.

Im letzten Merkmal, wie in der eigenthümlichen Ge

stalt der beiden Chitinhaken, der abweichenden Gliederung

des flächenhaften ersten Fusspaares, sowie in den Grössen

verhältnissen der einzelnen Segmente und den dadurch her

vorgerufenen eigenthümlichen Körperverhältnissen liegt

zugleich wieder ein wesentlicher Unterschied von den

übrigen Bomolochinen. Dies veranlasste mich, die vor

liegende Form als eine besondere Gattung innerhalb der

engern Gruppe der Bomolochinen aufzufassen. Wegen der

Aehnlichkeit der beiden Haken mit denjenigen, welche das

Rostellum der Taenien bewaffnen, habe ich derselben als

Gattungsbezeichnung den Namen Taeniacanthus beigelegt

und, wegen ihres Vorkommens an den Kiemen von Carcha

rias, dieselbe Taeniacanthus Carchariae genannt.

Die Zusammenfassung der Merkmale ergiebt demnach

folgende Gattungscharacteristik:

2
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Die vier ersten Segmente des Vorderleibes stark

aufgetrieben, abgeflacht, durch deutliche Ein

schnürungen von einander getrennt. Letztes

Thoracalsegment, sowie Abdomen rudimentär;

Genitalsegment von allen Abdominalsegmenten am

umfangreichsten. Vordere Antennen viergliedrig

mit lang gestrecktem Basalabschnitt. Zwei Haken

zur Seite der Klammerantennen. Unterer Maxillar

fuss mit grossem, sichelförmig gekrümmtem Fang

haken. Erstes Fusspaar zu einer breiten Schwimm

platte umgebildet, mit zweigliedrigem, von Fieder

borsten umrandeten Innen- und Aussenast und

durch die Einrichtung eines besondern Appa

rates mit seinem Wirbel frei beweglich. Die

Mundgegend seitlich von einem ausgedehnten

Hautsaum umzogen. Rudimentäres Fusspaar

zweigliedrig.

–--+



B. Ueber die Mundwerkzeuge der

sogenannten Poecilostomen,

Thorell hat die Behauptung aufgestellt, dass unter

den Copepoden zahlreiche Formen der Mandibeln ) voll

kommen entbehren, und hat sich aus diesem Grunde ver

anlasst gesehen, dieselben zu einer besondern Gruppe zu

sammenzufassen und als Poecilostomen von den übrigen Co

pepoden zu trennen. Auf diese Weise zerfallen sämmtliche

Copepoden nach Thorell in folgende drei Gruppen:

I. Gnath0stomae. Ohne Saugrüssel. Mandibeln

zu 1 Paar, Maxillen zu 3 Paaren, frei.

II. Poecilostomae. Ohne Saugrüssel und ohne Man

dibeln, Maxillen zu 3 bis 1 Paar, oder ganz

fehlend.

III. Siphonostomae. Mit Saugrüssel, welcher meist

2 Mandibeln einschliesst. Maxillen zu 3 bis

0 Paaren.

Zu der Gruppe dcr Poecilostomen, mit fehlenden Man

dibeln, werden folgende Familien gestellt:

Familie 1. Corycaeidae (Corycaeus, Antaria, Co

pilia).

„ 2. Miracidae (Miracia, Setella).

„ 3. Sapphirinidae (Sapphirina, Licho

molgus).

„ 4. Doridicolae.

9% 5. Ergasilidae.

9% 6. Monstrillidae.

9% 7. Chondracanthidae.

8. Lamppe.

Durch diese Behauptung tritt Thorell mit der Deutung

der übrigen, auf diesem Gebiete thätigen Beobachter in

!) Thorell, Bidrag till Kännedomen on Krustaceer 1861.

2*



20

Widerspruch. Besonders hat sich Claus in durchaus

entgegengesetzter Weise an verschiedenen Stellen ausge

sprochen. !) Derselbe bezeichnet die Auffassung Thorell’s

als entschieden unrichtig und behauptet, dass die bei den

höhern Gruppen zum Kauen ausgebildeten Mandibeln bei

den parasitischen Formen entweder als spitze, sichelförmig

gekrümmte und an der Basis verbreiterte, frei vor der

Mundöffnung liegende Stechhaken, oder – wie schon früher

durch Burmeister u. a. nachgewiesen worden war – als

gradgestreckte, von einer Saugröhre umschlossene Stilete

erscheinen; dass ferner die Maxillen bei den parasitischen

Formen zu kleinen, borstentragenden, tasterähnlichen Höckern

verkümmern. ?)

Nach der Auffassung von Claus kann demnach von

einem Ausfall der Mandibeln nicht die Rede sein. Was

Thorell erste Maxille nennt, ist nach jenem Forscher ein

der Mandibel homologes Mundwerkzeug, und Thorell's

Maxillartaster sind nichts anderes, als die Maxillen selbst,

welche zwar häufig sehr reducirt erscheinen, aber trotzdem

als solche nachweisbar bleiben.

Neuerdings hat auch Claparède bei der Beschreibung von

!) C. Claus, die freilebenden Copepoden. Leipzig 1863, s. 28:

„Bei Cyclops bleibt der Taster zweiästig, aber sehr einfach und

klein, ähnlich der Gattung Canthocamtus unter den Harpactiden,

während er endlich bei den Corycaeiden ganz ausfällt. Hier redu

ciren sich die Maxillen auf sehr einfache, mit mehreren Borsten be

waffnete Platten, die von Thorell als Anhänge der Mandibeln be

trachtet werden konnten.“

Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, 1864, Band XIV.,

s. 376: „Entschieden unrichtig muss ich die Deutung der Mundtheile

bei Thorell bezeichnen. Was dieser Beobachter bei den Corycaeiden,

denen er fälschlich die Mandibeln abspricht, erstes Kieferpaar nennt,

sind die Mandibeln und Maxillen des ersten Paares zugleich, indem

die für Palpen gehaltenen Bildungen den Maxillen entsprechen. Auch

kann ich die Bezeichnung zweites und drittes Maxillenpaar für die

obern und untern Maxillarfüsse nicht billigen, da diese der Entwicklung

nach Theile eines einzigen Gliedmassenpaares sind.“

2) C. Claus, Lehrbuch der Zoologie, zweite Auflage, Marburg

und Leipzig 1871, s. 41 0 und 421.
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Sabelliphilus Sarsii!) eine Ansicht über diesen Gegenstand

ausgesprochen. Dieser gibt zu, dass die Auffassung von

Claus richtig sein kann, glaubt jedoch, dass die feinern

Verhältnisse der Mundtheile nicht überall ausreichend unter

sucht seien, und kommt zu der Annahme, dass die Man

dibeln, wie bei seiner Gattung Sabelliphilus, so auch bei

Lichomolgus und andern zu einem einzigen Stück ver

schmolzen sein könnten und in den übrigen Fällen wenigstens

zur Mastication untauglich sich erweisen. Wir werden

später auf das Irrthümliche der Claparè de’schen Annahme

zurückkommen. Derselbe hat unbegreiflicher Weise die

Oberlippe für die verwachsenen Mandibeln angesehen.

In Betreff der Eintheilung der Copepoden glaubt der

selbe sich trotzdem derjenigen von Thorell anschliessen zu

müssen; ?) indessen lässt sich leicht erweisen, dass die diesen

Forscher leitenden Gesichtspunkte nicht durchschlagend sind,

da von ihm gerade die so abweichend gestalteten Chondra

canthen ganz übersehen worden sind.

Neuerdings hat sich in Bronn’s Klassen und Ord

nungen des Thierreiches Gerstäcker gegen die Auffassung

von Thorell erklärt. 3)

!) Annales des sciences naturelles. Zoologie p. Milne Edwards.

Tome XIII. Paris 1870. Note sur les crustacés copepodes para

sites des annélides et description du Sabelliphilus Sarsii. Pag. 17:

„M. Claus a objecté, que les Poecilostomes ont fort bien des man

dibules. Cela peut être exact, mais elles sont étrangement meta

morphosées: ainsi chez les Sabelliphiles, les Lichomolgus et d'autres,

oü elles sont soudées en une seule pièce; et dans les autres cas,

elles sont au moins devenues impropres à la mastication.

*) Annales des sciences naturelles Zoologie etc. (siehe Seite

3, Bemerk. 3) s. 16: „Pour ma part je serais tenté de revenir à

la classification de M. Thorell, que M. Claus a pourtant vivement

combattue“.

*) Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreichs, V. Band,

1871, s. 7 09: „Die von Thorell den Mundtheilen entnommenen und

für seine Anordnung verwertheten Merkmale sind theils nicht stich

haltig, theils nicht einmal richtig aufgefasst worden“.

Ferner s. 7 10: „Die Angabe in Betreff des Fehlens der Man

dibeln ist irrig“.
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Schon a priori musste Thorell’s Ansicht mit Rück

sicht auf die nahe verwandten Siphonostomen im höchsten

Grade gewagt und zweifelhaft erscheinen. Vergleichen wir

nämlich die reducirten Mundwerkzeuge der Poecilostomen mit

denjenigen der Sphonostomen, bei welchen trotz der ebenso

sehr vorgeschrittenen Reduction der Mundtheile das Vor

handensein der Mandibeln von keiner Seite geleugnet wird;

so werden wir uns vergeblich nach Gründen umsehen, die

homologe Gleichstellung beider in Frage zu stellen. Selbst

wenn man zugestehen müsste, dass statt einer blossen Re

duction ein wirklicher Ausfall eines der beiden ersten Paare

von Mundwerkzeugen bei den Poecilostomen anzunehmen sei;

So würde immerhin nicht einzusehen sein, weshalb Thorell

gerade die vordere Reihe, die Mandibeln, ausfallen lässt.

Man würde im Gegentheil weit eher den Ausfall der

Maxillen – des ersten Maxillenpaares nach Thorell's Be

zeichnung – erwarten können, da Thorell durch die Deu

tung dieses zweiten Paares von Mundwerkzeugen als erstes

Maxillenpaar bei den Sphonostomen zugesteht, dass dasselbe

einer ausserordentlichen Reduction fähig ist. Wie weit diese

Reduction im Vergleiche zu den Mandibeln gehen kann,

sehen wir z. B. an den Lernaeopoden, bei welchen nur noch

kleine, borstentragende, tasterähnliche Höcker vorhanden sind,

während die Mandibeln immerhin eine zum Stechen geeig

nete Ausbildung zeigen und eben dadurch sich unverkenn

bar den von Thorell für das erste Maxillenpaar gehaltenen

Mundwerkzeugen seiner Poecilostomen homolog erweisen.

In dem Umstande, dass es nach Thorell bei den Poe

eilostomen nicht zur Bildung eines Saugrüssels kommt,

während bei den zu den Sphonostomen gestellten Formen

ein solcher vorhanden ist, lässt sich kein Grund für die

verschiedene Deutung der Mundwerkzeuge dieser beiden

Gruppen finden. So auffallend dies mit der Bildung einer

Saugröhre gleichzeitige Wiederauftreten der Mandibeln er

scheinen muss, ebenso unbegründet erweist es sich, ein gegen

seitiges Abhängigkeitsverhältniss für beide änzunehmen.
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Dies geht deutlich hervor aus der Entwicklung von Ach

theres percarum, welche von Claus !) eingehend untersucht

worden ist. Hiernach bildet sich der Saugrüssel ganz unab

hängig von den Mundwerkzeugen aus der im ersten Larven

stadium auftretenden Mundkappe, indem diese zunächst –

unter gleichzeitiger Bildung und Mitbetheiligung zweier seit

licher Höcker, welche nach der Ansicht des Autors zu

der rinnenförmigen Unterlippe verschmelzen – zu dem

vorläufig noch unvollständig bleibenden Schnabel sich um

formt, während die Anlage der Mandibeln und Maxillen

sich ausserhalb desselben vollstreckt, und erst in einem

spätern Stadium erstere in den Schnabel eintritt.

Wie unnatürlich überhaupt eine derartige scharfe Ab

grenzung der Gruppen ist, zeigt sich auch noch an den

Uebergängen, sowohl nach der Seite der Gnathostomen, als

der Siphonostomen. Während sich die Corycaeiden, Mira

caeiden und Sapphiriniden, bei ihrer vollzähligen Leibes

gliederung und der Ausbildung der Gliedmassen, durch die

Beschaffenheit ihrer Mundwerkzeuge den Gnathostomen nähern,

zeigen die Chondracanthen durch die Reduction der Segment

zahl und Umgestaltung des Körperbaues eine grössere Ver

wandtschaft mit den Lernaeopoden unter den Siphonostomen.

Bei Lamippe kommt es sogar nach Claparède, gegen die

Annahme Thorell’s, zur Bildung einer Saugröhre.

Aus allem geht hervor, dass die Deutung der Mund

theile der Poecilostomen in dem Sinne Thorell's, und dessen

hierauf sich stützende Gruppirung eine willkürliche und,

die Richtigkeit der thatsächlichen Unterlage vorausgesetzt,

eine ungenügend begründete ist.

Gehen wir näher auf das Formgebiet selbst und auf die

Prüfung der thatsächlichen Angaben ein.

Monstrilla hat in der That keine Mandibeln, entbehrt

!) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, XI. Band, 1862,

s. 286–307: Ueber den Bau und die Entwicklung von Achtheres

percarum von C. Claus.
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aber überhaupt der Mundtheile) und kann, zumal bei der

Absonderlichkeit des Gesammtbaues gar nicht weiter in Frage

kommen. Von Miracia und Doridicola sind die Mundwerk

zeuge unbekannt. Für die übrigen Formen hat, mit Aus

nahme der von Claparède beschriebenen Lamippe, Claus

bereits in seinen „freilebenden Copepoden“ unter Berück

sichtigung der Thorell'schen Auffassung den wahren Sach

verhalt in Betreff der Mundtheile angegeben und wird der

selbe durch die weiter unten näher zu erörternden eigenen

Beobachtungen über Corycaeus, Sapphirina, Lichomolgus,

Ergasilus, sowie über den beschriebenen Taeniacanthus spe

cieller bestätigt.

Bei den Coryeaeiden ?), zu denen Claus auch die

Gattung Sapphirina stellt, bilden die Maxillen eine einfache,

länglich ovale Platte, welche des Tasters entbehrt und am

Vorderrande in mehrere stiletförmige Spitzen und Borsten

ausläuft, die Mandibeln sind gekrümmte, am Ende meist

zugespitzte Hornplatten, welche mit breiter Basis zum Theil

unter der zweilappigen Oberlippe entspringen und meist

neben dem conischen Zahngliede einen befiederten, auch

mit Zähnchen versehenen Höcker besitzen.

Ueber Setella heisst es. Seite 137: „Die kurzen,

mit spitzen Zähnen versehenen Mandibeln tragen einen

sehr schmalen, einfachen Taster; die Maxillen bilden

kleine, stummelförmige Höcker, über deren Palpus mir

leider keine nähern Angaben vorliegen“. In Betreff der

Ergasiliden hat der genannte Forscher bei mehreren Formen

der Gattung Bomolochus, sowie bei Eucanthus 3) das Vor

handensein von Mandibel und Maxille über allen Zweifel

nachgewiesen. Dasselbe gilt von Chondracanthus. *)

*) C. Claus, die freilebenden Copepoden, Leipzig 1863, Seite 148.

*) Seite 148.

*) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, Band XIV., 1864.

Seite 380.

*) C. Claus: „Ueber den Bau und die Entwicklung parasitischer

Crustaceen, Kassel 1858.
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In Folgendem mögen die eigenen Beobachtungen über

die Mundtheile einiger Gattungen zur Widerlegung der

Thorell'schen Angaben ihren Platz finden.

1. Corycaeus germanuS !), männliche Form.

Tafel II, Fig. 2.

Wie die Figur zeigt, sind die beiden ersten in Frage

stehenden Gebilde deutlich von einander gesondert. Das

vordere derselben, die Mandibel (e), stellt eine nach aussen

sich erweiternde Platte dar, welche nach der Mundseite

durch die daumenartige gerade Verlängerung und durch

den sich unten daran schliessenden, in Borsten auslaufenden

Fortsatz eine eigenthümliche, handförmige Gestalt annimmt.

Die darauf folgende Maxillarplatte (f) ist an ihrem äusser

sten Rande mit drei pfriemförmigen Fortsätzen versehen,

von denen der mittlere und untere in mehreren feinen

Spitzen endigen.

Von den beiden Maxillarfüssen trägt der erste (g) auf

seiner breiten Basalplatte ein gedrungenes Endglied, das

sich nach vorn in drei einseitig befiederte Borsten auflöst.

Die obere derselben erscheint als eine wenig gekrümmte

Verlängerung des gemeinschaftlichen Theiles dieses Gliedes,

während die beiden andern sich mehr als seitliche Anhänge

desselben darstellen.

Der untere Maxillarfuss (h) bildet einen dreigliedrigen

Greiffuss mit umfangreichem Basalglied, einem kurzen, mit

Borsten besetzten Zwischengliede und einem kräftigen Haken

als Endglied.

!) In Betreff der weniger wesentlichen Abweichung der beiden

Forscher hinsichtlich der Bezeichnung der beiden letzten Paare von

Mundwerkzeugen habe ich mich derjenigen von Claus angeschlossen,

und dieselben Kieferfüsse genannt, da dieser Ausdruck nicht nur

die unverkennbare Mittelstellung dieser Gebilde zwischen Mundwerkzeug

und Fuss deutlich wiedergiebt, sondern auch zugleich die Zusammen

gehörigkeit dieser beiden Mundtheile als Theile eines einzigen Glied

massenpaares andeutet.
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2. Sapphirina fulgens, männliche Form.

Tafel II, Fig. 3.

Die Mandibel (e) gestaltet sich zu einer nach oben

umgebogenen, in eine Spitze ausgezogenen Platte. Die

untere Kante derselben ist von der Spitze bis über die

Mitte mit scharfen, kurzen Zähnen besetzt. In der Mitte

ist oben und unten eine kleine Anschwellung bemerkbar.

Am Grunde verbreitert sich die Platte bedeutend, läuft

beiderseits schräg aus, um Anheftungsstellen für lange

Sehnen zu bilden, an welche sich im weitern Verlauf

Muskelbündel anschliessen. In der natürlichen Lage werden,

wie die Figur zeigt, die Mandibeln ganz von den beiden

lappenförmigen Erweiterungen der Oberlippe überdeckt.

Deutlich von der Mandibel getrennt liegt unterhalb der

selben als ein selbständiges Gebilde die Maxille (f). Statt

der Zähne trägt dieselbe drei lange Borsten, von denen sich

die untere sowohl an Grösse, als besonders durch ihre

Messerklingen ähnliche Gestalt auszeichnet. Das Basal

stück derselben bildet eine vierseitige Platte, welche sich

nach hinten erweitert, und deren untere Ecke sich stabför

mig verlängert, ähnlich wie bei der Mandibel.

Von den beiden Maxillarfüssen besteht der vordere (g)

aus einer grossen, ovalen Basalplatte, auf welche ein schma

leres, in eine lange befiederte Borste endigendes Glied folgt,

das ausserdem zwei ungleich lange, befiederte Seitenborsten

trägt. -

Der untere Maxillarfuss (h) zeichnet sich durch seine

mächtige Hakenbewaffnung aus. Das Mittelglied desselben

ist schmaler und kürzer als das umfangreiche Basalglied.

Der an seinem Grunde stark gekrümmte Haken ist an

seinem Innenrande in der Nähe der Basis mit einem Höcker

versehen und in seiner untern Hälfte mit Sägezähnen besetzt.

3. Lichomolgus albens, weibliche Form.

Tafel II., Fig. 4.

Bei dieser Form habe ich in der natürlichen Lage der

beiden fraglichen Mundwerkzeuge (Fig. 4A u. B) keine deut
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liche Sonderung wahrnehmen können. Es gelang mir jedoch,

die Mandibel zu isoliren (Fig. 4C), ohne dass bei der

genauesten Untersuchung irgendwo ein Riss an derselben zu

entdecken war. Hätte die Maxille einen mit der Mandibel

verwachsenen Anhang gebildet, so würde jedenfalls die

ursprüngliche Verbindungsstelle zu erkennen gewesen sein.

Die Mandibel (e) stellt eine nach oben gebogene, spitz

auslaufende und an ihrem hintern Ende zwei lappenförmige

Anhänge tragende Platte dar, welche an ihrem untern Rande

mit zahlreichen Zähnen besetzt ist.

Aus den Abbildungen (Fig. A, B und C) lässt sich

schliessen, dass das lange, stabförmige Gebilde, welches zu

beiden Seiten der Mundwerkzeuge liegt, mit der zwei

spitzigen, an ihrem Basaltheile in mehrere Fortsätze aus

laufende Maxille im Zusammenhange steht.

Der erste Kieferfuss ist dem von Sapphirina fulgens

sehr ähnlich gestaltet. Das Endglied besteht aus einer

langen befiederten Borste, welcher sich an der Basis eine

kürzere nach der Mundseite gerichtete Fiederborste an

schliesst.

Bei dem hintern Kieferfuss (A, h) ist das zweite Glied

mit einem kurzen, gekrümmten Endstachel bewaffnet.

4. Ergasilus Esocis, weibliche Form.

Tafel II, Fig. 5.

Von den Mundwerkzeugen sind ausser den Mandibeln

und Maxillen nur die vordern Kieferfüsse ausgebildet, die

hintern Maxillarfüsse fehlen.

Die Mandibel (e) wird von einer länglichen Platte ge

bildet, deren hintere Ecke von der Unterseite sich in eine

kurze, stabförmige Verlängerung auszieht. Der vordere

Theil derselben biegt sich stark nach oben und ist an seinem

unterm Rande mit kurzen zahnartigen Fiedern besetzt.

In der Mitte ist eine bis zur Spitze verlaufende Längs

contur bemerkbar, welche wahrscheinlich eine Zweitheilung

andeutet. Unten setzt sich die Mandibelplatte in einen
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nach dem Munde gerichteten geraden Taster fort, welcher

ebenfalls an der Unterseite zahnförmig befiedert ist.

Dicht unter der Mandibel liegt, deutlich von dieser

getrennt, die Maxille (f). Dieselbe besteht aus einer läng

lichen Platte, deren hinteres Ende sich stabförmig verlängert,

und hier, an der Mandibelseite, einen zapfenförmigen Vor

sprung zeigt. Der breitere, vorn abgerundete Theil der

selben ist mit einem geraden, spitzen Stachel bewaffnet,

welcher etwas vor der Mitte auf der Fläche eingelenkt ist.

Das Basalstück des Maxillarfusses (g) verlängert sich

in einen, unter einem stumpfen Winkel nach oben ge

krümmten, nur wenig gebogenen Fortsatz, welcher an seinem

obern Rande mit zahlreichen, kurzen, zahnförmigen Borsten

besetzt ist.

Auch die Mundtheile des oben bereits beschriebenen

Taeniacanthus Carchariae (Tafel II., Fig. 1) mögen hier noch

einmal kurz erwähnt werden.

Bei dieser Form könnte man wegen der fortgeschrittenen

Reduction der Maxille auf den zweiästigen Taster vielleicht

am meisten versucht sein, einen unmittelbaren Zusammen

hang zwischen denselben und der Mandibel zu vermuthen.

Trotzdem hat sich bei keiner von den erwähnten Formen

so auffallend eine deutliche Trennung dieser beiden Gebilde

herausgestellt, wie gerade hier. Die Conturen waren nicht

nur durch einen deutlichen Zwischenraum von einander ab

gegrenzt, sondern die unbedeutende Platte, welcher die

beiden Borsten eingefügt sind, lag bei einigen Exemplaren

sogar dem vordern Kieferfuss näher als dem untern Rande

der Mandibel, sodass man, wenn man durchaus einen Zu

sammenhang vindiciren wollte, in diesen Fällen eher be

rechtigt sein würde, dieses Gebilde für einen Anhang des

Kieferfusses, als des darüber gelegenen Mundtheiles zu

halten.

Aus den dargelegten Beobachtungen ergiebt sich, dass

die von Thorell als mit einander verwachsen betrachteten

Mundtheile einen gesonderten Ursprung haben, und dürfen

Wir daher die an sich schon willkürliche Annahme
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Thorell’ s durch die thatsächlichen Verhältnisse als wider

legt betrachten.

Rücksichtlich der Annahme Claparè de’s, dass die

Mandibeln in manchen Fällen zu einer Art Oberlippe

verschmelzen, ist zu bemerken, dass dieselbe ebenfalls

auf einem Irrthum beruht.

Claparède stützt sich bei seiner Behauptung auf

mehrere Formen, von denen er jedoch nur Lichomolgus und

Sabelliphilus Sarsi besonders anführt. !) Da mir die

übrigen nicht bekannt geworden sind, so beschränke ich

mich hier auf die beiden letztern. Für diese folgt der Be

weis in Betreff des Lichomolgus unmittelbar aus obiger Be

schreibung der Mundtheile von Lichomolgus albens (Seite 26,

Tafel II, Fig. 4), während für Sabelliphilus die Unrichtigkeit

der Deutung sich aus Claparède’ s eigener Abbildung

ergiebt. ?)

Vergleicht man die dargestellten Mundtheile mit denen

anderer verwandter Formen, z. B. mit Sapphirina fulgens

(Tafel II., Fig. 3), so stellt sich heraus, dass die von

Claparède als verschmolzen angesehenen Mandibeln die

eigentliche Oberlippe sind, welche die darauf zunächst fol

genden Mundtheile wie bei Sapphirina zum Theil überdeckt

und wahrscheinlich durch ihren unterhalb gekerbten Rand

zu dieser Auffassung Veranlassung gegeben hat. Das von

demselben als Maxillarplatte und Maxillartaster bezeichnete

Gebilde ist seiner ganzen Form nach offenbar die Mandibel,

während das darunter gelegene Gliedmassenpaar wahrschein

lich die Maxille vorstellt. Letzteres lässt sich ohne weiteres

nicht mit Bestimmtheit angeben, da Claparède selbst

in der zugehörigen Beschreibung bemerkt, dass er diese

Theile nicht isolirt habe, und es daher möglich sei, dass

!) Siehe oben, Seite 21 Bem.!).

*) Annales des sciences naturelles. Zoologie, p. Milne Edwards,

Tome XIII., p. 7.
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ihm irgend welches Detail bei der Beobachtung entgangen

sein könnte. !)

Wie mit der Deutung dieser Mundtheile, so verhält es

sich auch mit der auf dieselbe gegründeten Ansicht Clapa

rède's über die Classification der Copepoden. In letzterer

Hinsicht spricht sich Claparède dahin aus, dass die Ein

theilung der Copepoden in die drei Gruppen der Gna

thostomen, Poecilostomen und Sphonostomen auf den ersten

Blick den Nachtheil zu haben scheine, dass benachbarte

Formen, wie die Cyclopiden, Ergasiliden und Nicothoiden, von

einander getrennt würden, da erstere zu den Gnathostomen,

die Ergasiliden zu den Poecilostomen und Nicothoe wegen

ihres Saugrüssels zu den Sphonostomen gestellt werden

müsse. Nichts desto weniger seien diese Gruppen parallel,

indem sie auf gleicher Höhe stehende Formen enthalten;

andrerseits habe die Gruppe der Poecilostomen den Vor

theil, fast alle Formen mit Cyclops ähnlicher Gliederung

und temporärem Parasitismus, sowie diejenigen, von denen

das eine der Geschlechter parasitisch, das andere freilebend

sei, zu vereinigen. ?) Wie sehr Claparède bei dieser Begrün

dung sich von dem wirklichen Sachverhalte entfernt, be

weisen z. B. die der Bildung ihrer Mundtheile nach zu den

*) Annales des sciences naturelles Zoologie, p. Milne Edwards;

Tome XIII., p. 13: „Je dois dire cependant, que toutes ces pièces

ont été dessinées en place et que je n'en ai pas fait de préparation

isolée. Il est donc possible, que quelque detail m'ait échappé“.

*) Annales des sciences naturelles. Zoologie, p. Milne Edwards,

Tome XIII., s. 16 und 17: „Cette classification peut paraitre au

premier abord, avoir l'inconvénient de placer des formes très voisines

dans les trois séries: ainsi les Cyclopides, parmi les Gnathostomes;

les Ergasilinides et en particulier les Sabelliphiles, parmi les Poeci

lostomes, et enfin les Nicothoés (qui paraissent décidément avoir un

siphon buccal), parmi les Siphonostomes . . . .

Toutefois les sèries sont parallèles, et peuvent présenter des

formes très-semblabes à de mèmes niveaux; en outre, la série des

Poecilostomes a l'avantage de réunir presque toutes les formes à

parasitisme temporaire et celles oü l'un des sexes est parasite,

l'autre libre (Sabelliphiles).
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Poecilostomen zu stellenden Chondracanthen. Durch ihre

geringe morphologische Ausbildung, welche nicht über das

erste Cyclopsstadium hinausgeht, sowie durch den dauernden

Parasitismas in beiden Geschlechtern bleiben dieselben nicht

nur weit hinter den ihnen coordinirten Formen zurück,

sondern schliessen sich nach Gestaltung und Lebensweise,

sowie mit Rücksicht auf den so ausgeprägten Geschlechts

dimorphismus an die unter den Sphonostomen gerade am

weitesten rückgebildeten Laernaeopoden an.

Haben wir somit in den Copepoden Thierformen, welche

bei den mannigfaltigsten Uebergängen in der Gestaltung,

Entwicklung wie in der Lebensweise die Systematik sehr

erschweren und scharfe Abgrenzungen überhaupt nicht zu

lassen; so muss es um so weniger gerechtfertigt erscheinen,

bei denselben eine Zwischengruppe aufzustellen, welche

in der Natur keineswegs begründet liegt, und durch welche

die Schwierigkeiten des Systems nur verdoppelt werden.



Erklärung der Abbildungen.

Tafel I. und II.

Die Buchstaben bedeuten:

Hautsaum des Cephalothorax.

Chitinplatte, welche mit dem

hintern Maxillarfuss und dem

Hautsaum in Verbindung steht.

Spaltfüsse der drei aufgetrie

benen freien Thoracalsegmente.

rudimentärer Fuss des letzten

Thoracalsegments.

erstes oder Genitalsegment des

Abdomens.

. Furcalglied.

. Eierschlauch.

. Wirbel.

Hakenborste der vordern An

tenne.

Taeniacanthus Carchariae, in natürlicher Grösse.

a. vordere Antenne. P.

b. hintere Antenne. Q1.

c. Chitinhaken.

d. Oberlippe.

e. Mandibel. I'.

f. Maxille.

g. vorderer Maxillarfuss. S.

h. hinterer Maxillarfuss.

i. Wirbelleiste desselben. t.

k.–n. Chitinleisten oder Platten,

welche mit dem ersten u

Schwimmfusspaare in Be- v

ziehung stehen. W

o. Wirbelzapfen des ersten Z.

Schwimmfusspaares.

Tafel I.

Fig. 1.

2. Rückenansicht desselben, vergrössert.

3. Ansicht von der Bauchseite.

4. Seitenansicht, sodass die Rückenfläche stark verschmälert

stark ver

erscheint.

Tafel II.

Fig. 1. Cephalothorax von Taeniacanthus Carchariae,

grössert.

2. Mundtheile von Corycaeus germanus.

3. 29 » Sapphirina fulgens.

4. 39 „ Lichomolgus albens.

5. 39 „ Ergasilus Esocis.
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